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Sie sind scheu,mutig, aggressiv oder sozial: AuchWildtiere
zeigen ganz individuelleCharaktere. Sie sindPersönlichkeitenauf
vierPfoten–odermit Flossen.VonSimonKoechlin

W
er Katzen oder Hunde
hat, weiss längst: Nicht
nurMenschen können
ein eher introvertier-
tes, ängstliches, drauf-
gängerisches oder

aggressivesWesen haben. Jedes Haustier
hat seinen eigenen Charakter und seine
eigenenMacken. In den letzten Jahren
haben Forscher auch bei Dutzenden von
Wildtierarten Persönlichkeiten gefunden –
bei Primaten, Huftieren, Vögeln, Reptilien,
Fischen. Ja sogar Seeanemonen,Wasser-
läufer und Spinnen darfman nicht über
einen Kamm scheren.

DieWissenschaft definiert Persönlich-
keit als Verhaltenseigenschaften eines
Tieres, die sich in verschiedenen Zusam-
menhängen immerwieder beobachten
lassen. Einmutiges Tier wagt sich nicht nur
eher aus seinemVersteck als ein scheues,
sondern nähert sich auch eher einem unbe-
kannten Objekt. Und es tut dies nicht nur
heute, sondern auch in einigenWochen.
Die fünf am häufigsten untersuchten Per-
sönlichkeitsmerkmale sind:Mut, Aggressi-
vität, Aktivität, Neugier und Sozialität.

Auch bei anderen Arten bestimmt der
Charaktermit, wie gut ein Tier in einem
Ökosystem zurechtkommt.Wegbereitend
für den Forschungszweig war einWieder-
ansiedelungsversuchmit Swiftfüchsen im
US-GliedstaatMontana im Jahr 2004. Von
sechzehnmit Sendern ausgestatteten
Tieren starben innerhalb der ersten sechs
Monate fünf – genau jene, die sich bei Tests
während der Aufzucht ammutigsten oder
frechsten gezeigt hatten. Offensichtlich
tendierten sie dazu, Gefahren zu unter-
schätzen:Mindestens zwei von ihnen
wurden von einemAuto überfahren.

Besser scheu als vorwitzig
«Es war die erste Studie, die Persönlichkeit
und Naturschutzmiteinander verknüpfte»,
sagt Cristiano Schetini de Azevedo von der
Universität Ouro Preto in Brasilien. Er hat
selber bei einer Auswilderung von Blau-
stirnamazonen, einer Papageienart, ähn-
liche Erfahrungen gemacht wie die For-
schermit den Swiftfüchsen: Scheue Tiere
überlebten länger als vorwitzige.

Lange tat sich die Forschung schwermit
demKonzept; als zu vermenschlichend und
unwissenschaftlich galt es. Doch heute sei
die Definition allgemein anerkannt, sagt
Karin Schneeberger. Die BernerWildtierbio-
login, die inzwischen als Journalistin arbei-
tet, hat letztes Jahr für die StiftungWildtier
Schweiz ein Heft zur Persönlichkeit von
Wühlmäusen verfasst.

Geprägt von der Jahreszeit
Die Charaktere vonWühlmäusen, das zeig-
ten Untersuchungen in Deutschland, unter-
scheiden sich nicht bloss von Tier zu Tier. Sie
sind auch geprägt von der Jahreszeit: Tiere,
die im frühen Sommer geborenwurden, sind
mutiger und aktiver als solche, die imHerbst
zurWelt gekommen sind. Das könnte daran
liegen, dass Sommermäuse die Strategie
verfolgen, sich rasch fortzupflanzen. Dabei
sind Draufgänger im Vorteil. Für Herbst-
mäuse hingegen geht es darum, bis zum
nächsten Frühling zu überleben – vorher ist
an einen erfolgreichenWurf nicht zu denken.
Scheue und vorsichtige Tiere aber haben ein
geringeres Risiko, von einemFuchs oder
einem Falken gefressen zuwerden.
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Manchmal zu frech zumÜberleben: Ein Swiftfuchs in Colorado.

Von sechzehnTieren
starben indenersten
sechsMonaten fünf –
genau jene, die sich am
mutigstenoder
frechstengezeigthatten.
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Sollen Naturschützer also einfach auf
scheue Tiere setzen, um den Erfolg von Aus-
wilderungsprogrammen zu erhöhen? Sche-
tini de Azevedo verneint. Nicht immer sind
vorsichtige Tiere im Vorteil. Im Jahr 2014
wilderten amerikanische Forscherinnen in
einemNaturschutzgebiet Amerikanische
Sumpfschildkröten aus, die in einem Zoo
aufgezogenwordenwaren. Die Tiere unter-
schieden sich in ihrer Neugier, Risikofreude
und Aggressivität. Neugierige Tiere, so zeigte
sich, hatten hier eine höhere Überlebensrate.
Der Grund: Sie entdeckten häufiger Bisam-
rattenhöhlen, in denen sie sich vor Feinden
verstecken konnten.
Bei einem Programm zur Auswilderung

des Europäischen Nerzes in Estlandwie-
derumüberlebten im einen Jahr die vorsich-
tigen Tiere eher, im nächsten Jahr die neu-
gierigen. «Es ist komplex», fasst Cristiano
Schetini de Azevedo zusammen.Welche
Tierpersönlichkeiten für eine Auswilderung
besser geeignet seien, hänge von der Art,
vomHabitat, vom Jahr oder von der Jahres-
zeit ab.Wichtig für den Naturschutz sei des-
halb, auch punkto Persönlichkeit eine Viel-
falt zu erhalten.
Die Persönlichkeit eines Tieres beeinflusst

nicht nur sein eigenes Überleben, sondern
auch die Rolle, die es imÖkosystem über-
nimmt. AlessioMortelliti von der Universität
Triest in Italien erforscht solche Zusammen-
hänge. Unter anderem führt er in den USA
Untersuchungenmit Hirschmäusen durch,
die vomNorden Kanadas bis ins südliche
Mexiko verbreitet sind. In einer Freiland-
studie botenMortelliti und seineMitarbeiter
Mäusen, deren Persönlichkeit sie zuvor
getestet hatten, Eicheln, Kiefernsamen und
Buchennüsschen an.

MutigeMäuse verteilen Eicheln
DieWissenschafter zeichneten auf, wie viele
dieser Samen jedes einzelne Tier entweder
frass oder versteckte. Frisst eineMaus alle
Samen sofort, nützt sie der jeweiligen Baum-
art nichts. Legt sie hingegen viele Verstecke
an, trägt sie zur Verbreitung des Baumes bei,
weil sie erfahrungsgemäss nichtmehr alle
Depots findet. Mortellitis Resultate zeigen:
Je nach Charakter ist eineMaus nützlicher
oder weniger nützlich für eine Baumart.
MutigeMäuse verteilen Eicheln besonders
gut, scheue sindwichtig für die Verbreitung
von Kiefern und Buchen.
Mortelliti führt diese Diskrepanz auf die

unterschiedliche Grösse der Samen zurück.
Die kleinen Buchennüsschen und Kiefern-
samen kann eineMaus in ihren Backen-
taschen transportieren. Die grossen, schwe-
ren Eicheln hingegenmuss sie zwischen den
Zähnen tragen. «Logistisch ist es eine kom-
plett andere Aufgabe», sagtMortelliti. Mit
der sperrigen Fracht kommt dieMaus nur
langsam voran, zudem versperrt ihr die
Eichel das Blickfeld. Scheue Tiere, soMortel-
litis Erklärung, vermeiden das Risiko und
fressen eine Eichel lieber sofort, als ein Ver-
steck für sie zu suchen.

Manche Hirschmäuse scheinen also
besonders wichtig zu sein für den Aufwuchs
vonWäldern. Das freut den Förster und die
Spaziergängerin. Auch ausserhalb des
Waldes spielt die Persönlichkeit wohl eine
nicht zu unterschätzende Rolle bei den Leis-
tungen, welche die Natur für unsMenschen
erbringt. LautMortelliti gibt es Hinweise
darauf, dass der Charakter bestimmt, wie gut
Bienen oder Hummeln Blumen bestäuben,
wie viele Schädlinge Springspinnen erbeuten
oder wie gut Regenwürmer den Boden
durchlüften. Und derWaldbeobachtungs-
tourismus profitiert enorm von verspielten,
zutraulichen Tieren.

Invasive Fische
Auf der anderen Seite kann die Persönlich-
keit eines Tieres auch dazu führen, dass es
grössere Schäden anrichtet. So untersuchte
ein Team der Universität Basel vor einigen
Jahren die Persönlichkeit von eingeschlepp-
ten Schwarzmundgrundeln, die im Rhein bei
Basel stellenweise drei Viertel der in Boden-
nähe lebenden Fische ausmachen und hei-
mische Arten verdrängen. Die Forscher
schätzten aufgrund von verschiedenen Fak-
toren dieWahrscheinlichkeit ab, dass sich
ein Fisch stromaufwärts neue Gebiete
erschliesst. Ihre Resultate: Mutigere Indivi-
duen überwinden Flusswehre undHinder-
nisse leichter undwandernweiter.
Eine ganz ähnliche Untersuchung führten

britische Forschermit dem ebenfalls invasi-
ven Signalkrebs durch. Mutigere und akti-
vere Tiere verwendetenmehr Zeit auf den
Versuch,Wehre zu überwinden. Zwar gelang
ihnen dies während der begrenzten Zeit der
Studie nicht häufiger als ihren scheueren
Artgenossen. In natürlichen Situationen,
heisst es in der Studie, könnte eine höhere
Motivation aber zu einer stärkeren Ausbrei-
tung führen.
Mit solchemWissen, sagt Karin Schnee-

berger, liessen sich dereinst vielleicht
Methoden entwickeln, um die Verbreitung
invasiver Arten einzuschränken. Etwa,
indemman versucht, besondersmutige
Grundeln oder Signalkrebse selektiv aus
Gewässern herauszufischen. Überhaupt
sieht sie viel Potenzial und viele spannende,
offene Fragen in der Persönlichkeitsfor-
schung. Sie selbst hätte beispielsweise, bevor
sie dieWissenschaft verlassen habe, gerne
untersucht, obmutige Fledermäuse künst-
liche Nisthilfen eher nutzen und ob Kunst-
licht vor allem scheue Fledermäuse stört.
Auch AlessioMortelliti ist überzeugt, dass

der Einfluss von Tierpersönlichkeiten in
Zukunft bei Naturschutzplänen berücksich-
tigt werdenwird. «Indirekt tunwir dies ja
schon heute, wennwir zumBeispiel einen
Problemwolf oder einen Problembären ent-
fernen», sagt er.

WenigWasseruntermKiel
DerChemiekonzernBASFhat
ein Tankschiff entwickelt, das
auchbeiNiedrigwasser im
Rhein fahren kann.

DasWasser blieb aus – und damit auch die
Schiffe auf demRhein. Niedrigwasser behin-
derte zuletzt wieder im Sommer letzten
Jahres die Schifffahrt, wodurch besonders
die Schweiz betroffenwar. Denn an den
Häfen in Basel würden jährlich rund 10 Pro-
zent aller Schweizer Importe umgeschlagen,
sagt Florian Röthlingshöfer, der Direktor bei
Port of Switzerland: «Ein Drittel derMineral-
ölprodukte und jeder vierte Container
werden über die Rheinhafenterminals in
Basel abgewickelt.»
Damit das in Zukunft trotz Klimawandel

so bleibt, braucht es Schiffe, diemit weniger
Wasser unter demRumpf zurechtkommen.
Die tiefste Stelle eines Flussschiffs ist der
Propeller. Mit einemDurchmesser von in der
Regel 1,6Metern benötigt er einen Tiefgang
von 1,8Metern, um vollständig unter der
Wasseroberfläche und damit effizient zu
arbeiten. «Kleinere Propeller funktionieren
auch, aber dann brauchtman drei oder vier

statt einen», sagt Joachim Zöllner, Projekt-
koordinator beim Entwicklungszentrum für
Schiffstechnik und Transportsysteme in
Duisburg. Ein wenig Abhilfe schaffen Tunnel
aus Stahl, die den Propeller umgeben. Dann
arbeitet dieser auch ein Stück oberhalb der
Wasseroberfläche, weil sich der Tunnel bei
der Fahrt vollständigmitWasser füllt.
Eine andere Option ist die Kombination

eines grossen Propellers für ausreichend
tiefesWassermit kleinen Propellern für
Niedrigwasser. Dieses Konzept verfolgen
der Chemiekonzern BASF und die Reederei
Stolt Tankers beim neuen Tankschiff «Stolt
Ludwigshafen», das nach Angaben der
Unternehmen selbst bei lediglich 30 bis
40 ZentimeterWasser unter demRumpf
nochmit 650 Tonnen Ladung fährt. Unter
Normalbedingungen transportiert das
Schiff 4300 Tonnen.
Auch Schaufelräder könnten zurück-

kommen, sagt Zöllner: «Die arbeiten nah an
derWasseroberfläche, was bei niedrigen
Pegelständen ein Vorteil ist.» Ebenfalls
interessant sindWasserstrahlantriebe, soge-
nannte Pumpjets. Schiffemit dieser Technik
sind deutlich flacher als solchemit Propeller
und gleichzeitig wendiger. Das Schiff selbst
leichter zumachen, hilft ebenfalls. «Höher-

wertiger Stahl spart rund zehn Prozent
Gewicht beim Schiffskörper», sagt Zöllner.
Aufbauten aus Aluminiumund Carbon
wären ebenfalls geeignet. Aber sie sind teuer,
und der Effekt darf nicht überschätzt
werden. «Bei einem Stahlanteil amGesamt-
gewicht von ungefähr 20 Prozent würden
10 Prozent Einsparung durch Leichtbau nur
eine Erhöhung der Tragfähigkeit um 2 Pro-

zent erbringen», sagt Ralf SörenMarquardt,
Geschäftsführer beim deutschen Verband für
Schiffbau undMeerestechnik.
Bleibt die Form des Rumpfs. Grundsätz-

lich gilt: Je breiter und länger ein Schiff ist,
desto grösser ist der Auftrieb imVergleich
zu einem kompakterenModell mit gleicher
Masse. Bei der «Stolt Ludwigshafen» heisst
das: 135Meter lang, 17,5Meter breit. Die
üblichenWerte für vergleichbare Tanker
liegen bei 110 auf 11,5Meter.
Aber es gibt Grenzen. Da sind zum einen

dieMasse der Schleusen und der Fluss
selbst. «AmNadelöhr zwischen Bingen
und Koblenz darf ein Schiff nicht breiter als
17,7Meter sein», sagt Zöllner. Zum anderen
wird das Steuern schwieriger.
Hier könnten autonomes und vernetztes

Fahren sowie künstliche Intelligenz helfen.
Sensoren liefern Datenwie Strömungs-
geschwindigkeit undWasserstand. Compu-
ter finden dann nicht nur den idealenWeg
durch die Flussschleife und anspruchsvolle
Fahrwasser, wieMarquardt erklärt: «Sie
helfen auch bei der vorausschauenden
Verkehrslenkung, so dass sich zumBeispiel
grosse Schiffe nicht an kritischen Stellen
begegnen.»
Jochen Bettzieche
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Noch dieses Jahr
auf dem Rhein:
Die «Stolt Ludwigs-
hafen».

Es gibtHinweise
darauf, dass der
Charakter von
Regenwürmern
bestimmt,wie gut sie
denBodendurchlüften.
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Schermaus: Im Garten sind sie eine Plage.
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Schwarzmundgrundeln erobern den Rhein bei Basel.
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